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Für S.




Warnhinweis:


In der dritten Erzählung Maike wird eine Vergewaltigungsszene beschrieben.





Johanna





Vorwort


Johanna ist eine Erzählung, die in einer Zukunft der Massenpopulation und Überbevölkerung angesiedelt ist.


Es hat sich eine Zwei-Klassen-Gesellschaft herausgebildet, deren obere Klasse zahlenmäßig unterlegen ist. Trotzdem hat diese die Macht und herrscht über alles und über jeden Menschen.


Technisch ist diese Zivilisation fortgeschritten, doch benötigt sie, um zu funktionieren, viele Arbeiter und Arbeiterinnen. Auf Menschenwürde, Menschenrechte, Selbstbestimmungsrechte und ähnliches wird keine Rücksicht genommen – alles ist darauf ausgelegt, der Oberschicht ein gutes Leben zu ermöglichen und einer weiter ansteigenden Bevölkerung entgegenzuwirken. Fehler im System werden nicht geduldet.


Solch eine dystopische Fantasie darf nie Realität werden.


Eveal von Dohlen


Rendsburg, August 2023





I.


Ich lehne am Fenster und schaue raus. Das bisschen Himmel, das man sehen kann, ist von Wolken überzogen – oder vielleicht ist es auch Rauch aus den ganzen Fabriken – wahrscheinlich eher das zweite. Ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern, wann ich mir zum letzten Mal sicher war, ob es Wolken oder Rauch war, was ich gesehen habe. Vermutlich müsste man über der Rauchschicht wohnen, um Wolken sehen zu können. Oder gehen die ineinander über? Ich weiß es gar nicht, so hoch oben war ich noch nie. Wir wohnen ja nur im 26. Stockwerk – damit gehören wir definitiv nicht zu den oberen Stockwerken, wir wohnen noch relativ tief. Und nach oben fahren lohnt sich nicht. Die Flure haben keine Fenster – um etwas sehen zu können, müssten wir in eines der Apartments. Und weil wir da oben niemanden kennen, wird das nichts. Wir kennen nur Menschen hier unten. Arme Menschen. Arbeiter-Menschen. Menschen, die täglich zwölf Stunden arbeiten müssen, bis auf einen freien Tag die Woche, um sich ihren Lebensunterhalt leisten zu können. Die da oben müssen das nicht. Die da oben leben einfach. Luxuriös.


Ich lehne am Fenster, meine Haut gegen die kalte Wand gelehnt, der Kopf und der Oberkörper am Glas. Ich schaue nach unten, ganz weit entfernt sehe ich den Verkehr und die Menschen, die auf der Straße umherziehen. Jeden Tag das gleiche. Immer laufen da unten kleine Punkte umher, ganz selten sieht man mal ein Fahrzeug. Denn die Reichen, die sich Fahrzeuge leisten können, fahren damit meistens nicht auf der Straße. Die Reichen, die da oben, die fliegen. Sie haben Fahrzeuge für die Luft, mit denen sie uns hier unten völlig aus dem Weg gehen können. Sie haben ihre eigenen Parks, sie haben ihre eigenen Einkaufszentren, sie haben alles – auch das, was wir uns hier unten gar nicht vorstellen können. Wir haben keinen blauen Himmel, keine Wolken, keine Zeit und kein Leben. Wir haben Arbeit. Das ist alles. Und der eine freie Tag zwischendurch ist nur dafür da, damit wir unsere Kräfte auftanken können, um die nächste Woche wieder gut zu arbeiten.


Johanna schläft. Ich lasse das Fenster langsam hinter mir und gehe zu ihr. Sie schläft unter der Decke. Viele Schritte sind es nicht, die ich machen muss, denn so groß ist unser Zimmer nicht. Es sind tatsächlich nur zwei kleine oder ein sehr großer. Sie liegt unter der Decke auf der Seite, und ihr Kopf ist Richtung Fenster gelegt. Aber sie schläft und ihre Augen sind geschlossen. Die Matratze liegt ungefähr einen Meter vom Fenster entfernt auf dem Boden, ich bin bei ihr angekommen und knie mich zu ihr nieder. Ich wecke sie. „Hey, aufwachen“, sage ich leise und bewege ihre Schulter vor und zurück. Sie stöhnt und dreht sich zur anderen Seite um. „Komm schon, es ist Zeit“, sage ich jetzt etwas lauter. Der Fußboden ist unter den nackten Füßen kalt. „Ich will nicht“, entgegnet sie verschlafen, aber doch bestimmt. Einige Sekunden später sitzt sie jedoch aufrecht und schaut mich nur schlaftrunken an. Ihre Haut hat Abdrücke vom Laken, da wo sie auf einer Falte gelegen hat. Einer zieht sich über ihr Gesicht, ein anderer über die Seite ihres Oberkörpers. Ihre kurzen Haare sehen zerzaust aus, in den Augen hat sie kleine Bröckchen Schlaf. Früher hatte sie lange Haare, aber mittlerweile, seit wir hier leben und keine Dusche mehr haben, hat sie ihre Haare abgeschnitten. Genau wie ich. Meine Haare waren sogar noch länger. Aber ohne Dusche wird die Pflege schwierig, besonders weil unser Waschbecken auch nur sehr klein ist – und Shampoo können wir uns schon seit Jahren nicht mehr leisten. Deshalb haben wir unsere Haare irgendwann abgeschnitten. Sie steht auf und schlurft zum Waschbecken, dreht den Wasserhahn auf und zuckt kurz zusammen, als das eiskalte Wasser herauskommt. Sie spritzt es sich ins Gesicht und wäscht sich die Augen aus, spült ein bisschen ihre Haare und wäscht sich unter den Achseln. Dann geht auch der Wasserhahn wieder aus – das Wasser ist sehr stark rationiert und sie hat in dieser kurzen Zeit schon eine Ration aufgebraucht. Am Tag stehen uns drei Rationen Wasser zur Verfügung, weil wir zu zweit hier wohnen. Würden wir allein wohnen, hätten wir nur zwei Rationen. Handtücher haben wir nicht mehr, deswegen streicht sie das Wasser so gut es geht mit ihren Händen vom Körper und greift danach zu unserer Hose und dem T-Shirt. Wir haben nur eine Hose und ein T-Shirt für uns beide. Der oder die andere von uns beiden ist immer nackt. Nacktheit ist in der Gesellschaft normal, immer öfter passiert es, dass man auch auf der Straße nackten Menschen begegnet, weil sie sich keine Klamotten neben ihrer Arbeitskleidung leisten können. Unterwäsche haben wir auch nicht; Handtücher, in die man sich einwickeln könnte, haben wir auch nicht und Schlafkleidung haben wir auch nicht. Und unsere Arbeitskleidung – von der wir beide jeweils eine besitzen – ist gerade in der Wäscherei, weil heute unser freier Tag ist. Selber waschen geht ja leider nicht, weil wir dafür unsere ganzen Wasserrationen aufbrauchen müssten und weil unser Waschbecken viel zu klein ist und weil eine Waschtrommel oder gar Waschmaschine den Rahmen des alles für uns in Frage Kommenden sprengen würde. Kein Platz und kein Geld. Unser vier-mal-vier-Quadratmeter großes Apartment reicht ja grade so für die Matratze, auf die wir uns zu zweit quetschen, das Waschbecken, die Toilette und einen kleinen Schrank.


Johanna nimmt sich zwei Essensmarken und geht damit aus der Tür. „Bis gleich“, sagt sie und zieht die Tür hinter sich zu. Auf der Arbeit bekommt jeder von uns zwei Essensmarken pro Tag. Das ist unser Lohn. Wir müssen für das Apartment nichts bezahlen und für das Wasser aus dem Wasserhahn auch nicht, dafür arbeiten wir ja. Und die Essensmarken bekommen wir jeden Tag, damit wir immer genug haben – aber auch nie zu viel. Wenn wir am Anfang der Woche 14 Stück bekämen, dann wäre es ja möglich, dass wir uns zu einer Mahlzeit zwei Rationen abholen würden. Und dann hätte man am Ende der Woche nicht genügend. Und damit das nicht passiert, dass Menschen verhungern – sie sollen ja am Tag danach weiterarbeiten – bekommen wir immer nur zwei Marken am Ende des Tages, nachdem unsere Schicht vorbei ist. Und deswegen kann Johanna auch mit zwei Essensmarken losgehen und zwei Rationen bekommen, weil die Ausgabestelle nämlich weiß, dass sie nur zwei bekommen hat und entweder zwei Rationen abholt – für heute Morgen und heute Abend – oder zwei Rationen abholt – für sich und für einen Bekannten oder Mitbewohner oder Freund. Und in Johannas Fall trifft das zweite zu. Ich weiß nicht, wie ich Johannas und meine Beziehung beschreiben soll, welches Wort passt. In der alten Welt gab es Freunde, Bekannte, Liebespaare, Lebensgefährten, Wohngemeinschaften, und so weiter. Diese ganzen Bezeichnungen finden in unserer Gesellschaft keine Verwendung mehr, weil wir armen Menschen zwölf Stunden am Tag arbeiten und danach so mit unseren Kräften am Ende sind, dass wir meistens nur noch schlafen. Wie es bei den Reichen da oben ist, weiß ich gar nicht. Bestimmt gibt es da noch Freunde und Liebespaare und so. Aber hier unten? Nein, hier gibt es nur Arbeit.


Johanna und ich wohnen zusammen, eigentlich schon immer. Wir hatten früher ein größeres Apartment, aber uns wurden immer kleinere zugeteilt. Ganz am Anfang hatten wir sogar ein Apartment mit zwei etwas größeren Zimmern. Da hatten wir beide unser eigenes Bett und einen Tisch und Stühle, und es gab sogar ein separates Badezimmer. Damals gab es auch noch mehr Wasser, das nicht rationiert war. Aber mittlerweile sind wir in einem vier-mal-vier-Quadratmeter-Zimmer mit integrierter Toilette und einem Fenster, das man nicht öffnen kann. Immerhin wohnen wir im 26. Stockwerk und die Hausbesitzer haben Angst, dass wir uns umbringen und aus den Fenstern stürzen könnten, deswegen haben sie einfach Glasscheiben eingebaut, die sich nicht öffnen lassen. Damit wenigstens ein bisschen Licht hereinfällt. Das bisschen Licht, das durch die Rauchschicht am Himmel durchkommt.


Aber Johanna und ich mögen uns, wir kommen gut miteinander klar. Manchmal lachen wir sogar, und mindestens an unserem freien Tag haben wir Sex. Einfach zur Befriedigung der natürlichen Bedürfnisse. Während der Arbeitswoche kommen wir ja kaum dazu, da haben wir auch einfach nicht genügend Energie. Da wird mein Penis auch einfach nicht mehr steif am Abend, da fehlt mir im Normalfall die nötige Kraft – manchmal geht’s, aber wirklich selten. Aber am freien Tag geht das immer. Und alle natürlichen Bedürfnisse, die sich die ganze Woche über gesammelt haben, werden dann an diesem Tag abgebaut, sodass sie sich in der nächsten Woche wieder von Neuem aufbauen können. Dadurch, dass Johanna und ich auch immer nackt nebeneinander schlafen, funktioniert das mit der Erektion auch ganz von allein, wenn die nötige Energie da ist. Wir haben ja keine Schlafklamotten. Aber lieben tun wir uns nicht. Das Gefühl der Liebe ist mit der alten Welt verschwunden. Wir begehren den Körper des anderen, aber das war’s dann auch. Und da wir beide sterilisiert sind, ist es sowieso alles sehr entspannt. Alle hier unten sind sterilisiert. Irgendwann wurde beschlossen, dass alle Arbeiter keine Kinder bekommen sollen und dann wurde bei allen eine Zwangssterilisation durchgeführt. Ich kann mich schon gar nicht mehr genau dran erinnern, wann das war. Es ist sowieso so, dass die Wochen in meiner Erinnerung ineinander übergehen, so wie die Wolken und die Rauchschicht am Himmel. Das Leben läuft so vor sich hin, man arbeitet und zwischendurch hat man mal einen Tag frei. Und das seit – gefühlt – immer. Ich kann mich an einzelne Bruchstücke davor erinnern, aber ich weiß nicht, wann das war und wie lange es her ist. Ich kann mich auch nicht erinnern, wie lange ich hier schon mit Johanna lebe oder wie lange ich schon hier arbeite. Es fühlt sich einfach so an, als wäre es schon immer so gewesen. Und das Jahr oder der Monat ist dabei völlig egal. Wir wissen es einfach nicht. Das Einzige, was wirklich zählt, ist, ob ein Arbeitstag oder ein freier Tag ist. Und das jede Woche aufs Neue. Sechs Arbeitstage und ein freier Tag. Seit immer, für immer.


Ich gehe wieder zum Fenster, die Wand und das Glas fühlen sich immer noch sehr kalt an. Ich schaue erst wieder nach oben – die Rauchschicht ist immer noch da und ich sehe keinen Himmel, nur vernebelte Sonnenstrahlen –, dann nach unten, ich sehe den kleinen Punkten beim Herumlaufen zu. Es ist alles genauso wie vorhin, als Johanna noch geschlafen hat. Der einzige Unterschied ist, dass ihr gleichmäßiger Atem nicht mehr da ist, weil sie gerade Essen holt. Was sie wohl mitbringt? Was es heute wohl gibt? Das ist jeden Tag ein bisschen anders. Meistens können wir es nicht genau definieren, weil es irgendein komischer Mix aus Verschiedenstem ist – und dann schmeckt es auch abstoßend –, aber manchmal ist es auch ein gebratenes Hühnchen oder eine Lasagne oder etwas in der Art – das schmeckt dann immer sehr gut. Aber das kommt wirklich sehr selten vor. In der letzten Zeit hatten wir immer nur diese ekligen Mixe aus sonst was. Ich vermute, dass das die pürierten Reste der Mahlzeiten von denen da oben sind, die sich mit Sicherheit jeden Tag ein gebratenes Hühnchen leisten können. Ich stelle mir immer vor, wie sie die Reste von denen einsammeln, zusammen in einen Mixer schmeißen und das Ergebnis dann an unsere Ausgabestellen verteilen. Wir kriegen die Reste der Reichen.


Ich stehe noch am Fenster, als Johanna wiederkommt. Sie hat eine Plastiktüte mit zwei Mahlzeiten drin dabei, durch die transparente Tüte kann man auch das Einmalbesteck sehen. Sie stellt das Essen auf die Matratze und zieht die Bettdecke weg, damit wir Platz haben, uns auf die Matratze zu setzen. Die Klamotten zieht sie schnell wieder aus, damit sie nicht dreckig werden oder sie sie nicht durchschwitzt. Denn eine Reinigung können wir uns nicht leisten und zum selber waschen haben wir nicht genug Wasser. Sie streift sich schnell die Füße ab, da ihre Füße von draußen noch etwas dreckig sind – Schuhe haben wir auch schon lange nicht mehr – und dann setzt sie sich im Schneidersitz auf die Matratze. Ich setze mich – auch im Schneidersitz – dazu, wir sitzen uns auf der 1-mal-1,40-Matratze gegenüber. Sie nimmt die Plastiktüte und packt aus: Zuerst das Einmalbesteck, insgesamt ein Messer, eine Gabel und einen Löffel, dann die beiden Essensrationen. Das eine ist so ein Reste-Mix, das andere ist tatsächlich ein gebratenes Hühnchen. „Das letzte“, sagte Johanna. Sie hatte das letzte Hühnchen bekommen, alle anderen waren schon früher weg. Alle Menschen, die nach ihr kamen, haben nur noch diesen komischen Brei bekommen. Ohne Kommentar nimmt sie das Messer, halbiert das Hühnchen und gibt mir die Hälfte. Mit dem Löffel halbiert sie auch den Brei und ich sitze einfach stumm daneben. Also haben wir beide vor uns je einen Einmalteller, ein halbes Hühnchen und eine halbe Ration Reste-Brei, dazu insgesamt einen Löffel, eine Gabel, ein Messer, und Johanna holt noch zwei Getränke aus der Plastiktüte. Es sind die üblichen Getränke, eine Mischung aus Wasser, Nährstoffen und Medikamenten, damit wir einsatzbereit für unsere Arbeit bleiben.


Stumm essen und trinken wir, das Hühnchen mit den Händen, den Brei mit Löffel oder Gabel. Wir haben ja von beidem nur eins und müssen uns dementsprechend aufteilen, wer was benutzen kann. Ich hab die Gabel genommen. Und tatsächlich hat es gar nicht so schlecht geschmeckt. Der Brei war natürlich eklig, aber das Hühnchen hat das Frühstück gerettet. Danach bringe ich den Müll nach draußen. Ich ziehe mir dafür nichts an, denn ich habe ja noch fettige Finger vom Hühnchen, deswegen will ich unsere einzigen Klamotten nicht anfassen. Außerdem ist der Müll direkt vor der Zimmertür, es ist einfach eine Luke auf der anderen Seite des Flurs. Ich gehe aus der Tür, öffne die Luke, schmeiße alles hinein und gehe wieder zurück ins Zimmer. Johanna und ich waschen uns schnell die Hände, damit wir nicht so viel von der zweiten Wasserration verwenden. Und dann legen wir uns erstmal wieder auf die Matratze. Nach dem Essen legen wir uns immer hin. Der morgendliche Mundgeruch ist durch das Essen auch verschwunden, deswegen legen wir uns Gesicht an Gesicht. Mundhygiene und Zähneputzen gibt’s hier unten schon lange nicht mehr. Wenn ein Zahn wehtut, wird er gezogen. Vom Betriebsarzt auf der Arbeit. Andere Ärzte gibt’s hier unten nicht. Private Ärzte oder Hausärzte oder Zahnärzte. Wir decken uns nicht zu, denn die Decke ist so oder so viel zu klein für zwei Personen. Außerdem ist nur der Fußboden kalt und die Außenwand, die Luft im Zimmer an sich hat eine ganz angenehme Temperatur.


Zuerst schaue ich Johanna nur in die Augen, doch dann betrachte ich auch jeden anderen Millimeter ihres Gesichtes. Obwohl sie sich vorhin nur kurz etwas kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hat, ist ihre Haut ziemlich rein. Oder vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, weil ich gar nicht weiß wie wirklich reine Haut aussieht. Aber im Augenblick sieht ihre Haut so rein aus, ich kann mich gar nicht sattsehen an ihr. Gefühlt sieht sie auch viel reiner aus als letzte Woche. Aber genau das gleiche habe ich letzte Woche auch gedacht. Vermutlich ist mein Hormonspiegel so hoch, dass ich sie um alles in der Welt begehren würde, egal wie sie jetzt aussähe. Und sie begehrt mich wahrscheinlich genau so, denn ihre Hand wandert langsam an meinem Körper entlang zu meinem Penis. Aber wir schauen uns wieder in die Augen. Meine Hand berührt sie jetzt auch, ich streiche über ihre Brüste, ihre Seite, ihren Bauch, ihre Hüfte. Und mein Penis wird steif. Viele Gefühle durchziehen meinen Körper, und ihren ganz sicher auch. Wir küssen uns und unsere Zungen spielen miteinander, irgendwann rutschen wir näher aneinander und unsere Brüste berühren sich, meine Hände umarmen ihren Körper im Liegen – ich habe meine eine Hand unter ihr durchgeschoben, die andere über sie drübergelegt – und mein Penis berührt ihre feuchte Vagina. Wir drehen uns, sodass sie unten liegt, und dann bin ich drin. Und wir wechseln die Positionen, machen zwischendurch Pausen und liegen einfach auf der Matratze und schauen uns nur an, streicheln uns, küssen uns, streichen über den Körper des anderen.


So vergeht einige Zeit und alles Begehren, dass sich über die letzten Tage angesammelt und aufgestaut hat, entlädt sich auf einmal auf dieser Matratze. Ein paar Flecken bleiben auf dem Laken zurück, aber da sind ja eh schon einige. Das Laken waschen zu lassen können wir uns auch nur selten leisten. Johanna geht erstmal zur Toilette – das ganze Ejakulat läuft ja wieder aus ihr heraus. Mit dem Toilettenpapier wischt sie das weg, was schon an ihre Beine getropft ist, und ich wische die paar Tropfen auf dem Boden auf. Der Weg zur Toilette ist ja zum Glück nicht so weit, deswegen sind es nicht so viele. Ich wische meinen Penis auch ein bisschen ab, denn ich will ja auch nicht das ganze Ejakulat da dran haben. Aber es mit Wasser abzuwaschen, können wir uns nicht leisten. Außerdem stört es ja nicht so, und wenn es getrocknet ist, fällt es ja einfach ab.


Danach legen wir uns wieder ins Bett, aber diesmal beide auf den Rücken – seitenverkehrt. Ihr Kopf und meine Füße an einem Ende, ihre Füße und mein Kopf am andern Ende. Und so liegen wir einfach da und schweigen. Allgemein schweigen wir viel, wir reden in letzter Zeit kaum noch. Ich kann mich erinnern, wie wir früher öfter geredet haben, aber mittlerweile haben wir einfach nichts mehr zu erzählen. Die Arbeit ist immer die gleiche, und andere Menschen als uns sehen wir sehr selten – ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal jemanden außer Johanna getroffen habe. Alle Menschen, mit denen ich früher Kontakt hatte, haben andere freie Tage als ich und deswegen können wir uns nicht mehr sehen. Nach zwölf Stunden Arbeit noch ehemalige Freunde treffen, das übersteigt meine Kräfte. Und wahrscheinlich ist das das Ziel der Regierung: Sie wollen unser Leben so trist wie möglich halten, uns so von allen sozialen Kontakten abschotten, dass wir einfach funktionieren und arbeiten. Und soziale Kontakte und Freunde würden uns ja davon abhalten. Und es funktioniert. Ich habe mittlerweile niemanden mehr außer Johanna. Und das auch nur, weil wir gemeinsam wohnen. Aber außer Essen und Sex machen wir auch nicht viel zusammen. Zu reden gibt es ja wie gesagt nicht viel, weil man einfach nichts erlebt, und etwas unternehmen kann man nicht. Spazieren lohnt sich nicht mehr – überall stehen jetzt Hochhäuser und man findet keine Parks mehr, und den Himmel kann man erstrecht nicht sehen –, Badeseen oder Schwimmbäder sind auch geschlossen oder abgesperrt, da das Wasser so stark rationiert ist, und Freunde treffen geht nicht, weil wir einfach keine Freunde haben. Und Restaurants oder Bars haben auch alle geschlossen, da irgendwann auch dort das Prinzip mit den Essensmarken eingeführt wurde und dann logischerweise niemand mehr kam, um seine Essensmarke für eine Portion Pommes und einen Cocktail zu verschwenden.
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